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Des Lebens Weihe. Ein chriſtliches Erbauungsbuch 
fuͤr ſolche Leſer, welche Licht und Waͤrme gleich⸗ 
maͤßig ſuchen. Von Ludwig Huͤffell, Doctor 
der Theologie, Herzogl. Naſſauiſchem Profeſſor, 
Decan und erſtem Pfarrer zu Herborn. Gieſſen 
1826, bei G. F. Heyer. 8. X und 461 S. 
(1 Thlr. 12 gr. od. 2 fl. 42 kr.) FE 


Man würde ſich ſehr täuſchen, wenn man in dieſem 
angezeigten Werke ein Andachtsbuch nach Art derer ſuchen 
wollte, welche durch einzele praktiſche Sätze der Glaubens⸗ 
und Sittenlehre Veranlaſſung zum frommen Nachdenken 
geben, oder durch paſſende Gebetsformen die Abend- und 
Morgenandacht leiten, oder durch kurze, erbauliche Betrach⸗ 
tungen an die Jahres- und Feſtzeiten, ſowie an die vor- 
züglichſten Lebenserfahrungen bei Freude und Leid, daheim, 
wie in den größeren Kreiſen des geſelligen Lebens ſich an⸗ 
ſchließen ſollen und dabei bald die weicheren Gemüther 
der Jugend durch Belehrung, Warnung und Ermunterung, 
bald die ernſtere Stimmung des höheren Alters durch trö⸗ 
ſtende und ermuthigende Worte beſonders berückſichtigen: 
es iſt vielmehr ein Erbauungsbuch im prägnanten Sinne des 
Wortes; denn es ſoll das Werden und Sein des wahrhaft 
chriſtl. Glaubens und Lebens uberhaupt ſchildern. Der Herr 
Verf. iſt übrigens der Meinung, „des Chriſtenthums höch⸗ 
ſtes Ziel ſei, daß der Menſch vernünftig, und der Ver⸗ 
nunft höchſter Triumph, daß der Menſch chriſtlich werde.“ 
Es konnte deßhalb auch keineswegs in der Abſicht des Hrn. 
Verf, liegen, gleich anderen Verfaſſern von Erbauungs⸗ 
ſchriften, hier nur „ein leichtes, liebliches Sommerhaus 
zu errichten, die Wände von Laubwerk, das Dach von 
Blüthen und Blumen; denn die Btüthen fallen ab und 
das Laub verdorret, ſobald die Winterfröſte und Stürme 
kommen.““ Auch konnte er noch weniger den Vorfatz ha⸗ 
ben, gleich noch anderen aſketiſchen Schriftſtellern, „ein 
uraltes gothiſches Gebäude aufzuführen, oder vielmehr die 
verſchütteten Gemächer darin wieder aufzuräumen; denn ob 
ein ſolches gleich Sicherheit gewährt, ſo hat es doch wenig 
Licht und gar keine Wärme, auch fühlt man ſich darin, 
wie in einem Kerker, beengt, und frei muß doch das Le— 
ben ſein, welches Früchte tragen ſoll.“ Frei von dem in 
unferen Tagen nicht ſeltenen, jedoch „ſchlechthin verdam— 
mungswürdigen Unglauben,“ und zugleich auch fern ſich 
haltend „von den traurigen Feldern des Aberglaubens, des 
groben Myſticismus und des Fanatismus,“ will er daher 
ſtäts „von den beiden Genen: der Vernunft und dem 
wahren Chriſtenthume,“ ſich leiten laſſen. „Licht und 
Wärme! gleichmäßig vertheilt, iſt ſein Wahlſpruch. 

Nicht blos der Inhalt, ſondern auch die reine, ädle 
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Schreibart ſetzt einen Kreis gebildeter Leſer voraus, von 
denen aber gewiß Niemand ohne den herzlichſten Dank ge⸗ 
gen den würdigen Herrn Verf, das Buch aus der Hand 
legen wird. Bald fließt der Vortrag unter ruhigen Ueber⸗ 
legungen und Erwägungen wie ein ſanfter Bach dahin; 
bald hebt er, von den heiligſten Gefühlen bewegt, immer 
höher und höher, faſt zu dichteriſcher Begeiſterung ſich 
empor; bald ſind es die Fundgruben des eigenen menſch⸗ 
lichen Herzens, oder die geheimnißvollen Tiefen der Offen 
barung, welche mit gewandter, aber beſcheidener Hand, 
dem denkenden Leſer geöffnet werden; bald werden feinen 
andächtigen Blicken die lieblichſten und rührendſten Ge⸗ 
mälde aus der Natur und aus dem Familienleben auf⸗ 
geſtellt. 8 

Ganz paſſend für die höhere gebildete Volksclaſſe, ſchil⸗ 
dert er gleich zum Anfange einen jungen Mann Cangeblich 
ſich ſelbſt; wie es denn überhaupt nicht wenig zur leben⸗ 
digeren Anregung beiträgt, daß der Verf. öfters in der er⸗ 
ſten Perſon ſingul. ſpricht; es wird ſich gewiß deſto leich⸗ 
ter und ganz unwillkürlich mit fortgezogen das eigene Ich 
des Leſers mit anſchließen), welchem zur Erhöhung ſeines 
Erdenglücks, ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung, ſowie 
auch ſeiner ſittlichen Herzensverädlung Nichts fehlt, als 
— Religion; welcher aber gar bald durch Vermittlung einer 
weiſen Schickſalserziehung am Grabe ſeines beßten, glau⸗ 
enslos verſtorbenen, Freundes und am Sterbebette ſeines 
herzlich geliebten frommen Weibes inne wird, daß ihm eben 
deßhalb Alles fehle, — bis ihn eine ſanfte, beruhigende 
Stimme auf Chriſtum hinweiſt. Stufenweiſe ſuchen nun 
die nächſtfolgenden Betrachtungen zum Glauben, Lieben, 
Beten und Hoffen zu erheben, ſprechen ſich über das Ziel 
des Menſchen aus, ſtellen das Leben als einen großen Ent⸗ 
wickelungsproceß dar, indem aus den Kämpfen mit der 
Welt, indem aus der Hülle der ſinnlich-irdiſchen Erſchei⸗ 
nungen, der Geiſt des Menſchen freier, reiner, geläuterter 
hervorgehen ſoll, bis dann endlich Religion als die eigent⸗ 
liche „Weihe des Lebens“ immer lichtvoller und verklärenz 
der hervortritt, wobei zugleich kräftige Worte gegen den 
Unglauben, wie gegen religibſe Schwärmerei zu leſen find, 
bis zuletzt die Offenbarungen Gottes in der Natur, in 
der Geſchichte der Menſchheit und in Chriſto nachgewieſen 
werden. 

So vortrefflich nun aber auch die Auffaſſung und Dar 
ſtellung des Geſammtinhalts zu nennen iſt, ſo ſehr auch 
das unverkennbare Streben zu loben iſt, in einem Buche 
dieſer Art einzele philoſophiſch⸗theologiſche Syſteme und 
Lehrmeinungen wo möglich unberührt zu laſſen, und das 
Ganze unter einem höheren gemeinſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte aufzufaſſen, wo Vernunft und Offenbarung in ei⸗ 
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nen Lichtpunkt zuſammenſtrahlen: fo will es Ref. doch 
bedünken, als ob dieſer Punkt noch nicht völlig, wenig⸗ 
ſtens nicht immer erreicht worden ſei, daß vielmehr den 
Herrn Verf. bald eine nicht ganz gerechtfertigte Scheu vor 
dem einen; bald wieder eine, wohl ſelbſt nicht dafür aner⸗ 
kannte, Vorliebe zu dem anderen Syſteme anwandele, 
woher es kommt, daß beſonders über ſolche Gegenſtände 
fi eine gewiſſe Unklarheit verbreitet, über welche der den⸗ 
kende Leſer, am meiſten der Nichttheologe, 

lich mit ſich ins Reine zu kom 
ſolche Unklarheit zeigt ſich ſchon gleich Anfangs, z. B. 
Cap. II., wo die verſchiedenen Vermögen und Thätigkeiten 
des menſchlichen Geiſtes näher erörtert werden. Wenn nun 
hier der Verf. nach der Begriffserklärung des Verſtandes, 
von der Urtheilskraft, an ſich, behauptet, daß ſie uns be⸗ 
reits auf Gott, auf Belohnung und Beſtrafung jenſeits 
der Gräber hinführe, ſo wird hier doch offenbar die Thä⸗ 
tigkeit der Vernunft, oder auch, nach den folgenden Wor⸗ 
ten, des Herzens, als bekannt bereits vorausgeſetzt. Wenn 
ferner geſagt wird, daß man durch Schlußfolgerungen höch⸗ 
ſtens das Daſein der göttlichen Dinge, nicht aber ihr We⸗ 
ſen, nicht ſie ſelbſt erkennen (2) lerne; ſo drängt ſich 
Jedem gewiß die Frage auf, ob denn etwa die Vernunft, 
(welche des erkennenden Geiſtes Kern und Herz genannt, 
und von welcher zugleich behauptet wird, daß ſie nicht fol⸗ 
gere, nicht ſchließe, ſondern unmittelbar vernehme), oder 
die „ fühlende Seite des Menſchen,“ das Herz (Idas In: 
ſichſein des Geiſtes,“ wo, nächſt Liebe, Mitgefühl, Theil⸗ 
nahme u. ſ. w., im innerſten Raume, gleichfam im Her⸗ 
zen des Herzens, der Glaube an Gott und das Göttliche 
wohnt), ja ob nur die Offenbarung ſelbſt, von welcher 
hier auf einmal, ohne weitere Vorbereitung, die Rede iſt, 
— den Menſchen bis zur Weſenserkenntniß der göttlichen 
Dinge führen werde? Und wenn man auch mit dem Hrn. 
Verf. annehmen wollte, der Glaube ſei urſprünglich nur 
Ahnung vom Ueberſinnlichen (alſo zum Bereiche des Her⸗ 
zens und Gefühls gehbrig), und werde erſt durch Erkennt⸗ 
niſſe geweckt (welche Erkenntniſſe? doch unſtreitig der Ver⸗ 
nunft, denn ſie wird ja des erkennenden Geiſtes Kern und 
Herz genannt?) zum wirklichen Glauben; fo weiß man 
nicht, wie doch bei ſo bewandten Umſtänden kurz vorher 
von der Vernunft gejagt werden konnte, fie vernehme 
unmittelbar, noch, was der Zuſatz bedeuten ſolle, der 
durch (Vernunft⸗)Erkenntniſſe geweckte Glaube, werde wie⸗ 
derum, durch Vernunft und Offenbarung genährt und be⸗ 
reichert, Zuverſicht, Gewißheit, Schauen; noch weniger 
aber, wie, trotz dem, daß Herzensahnung erſt durch Ver⸗ 
nunfterkenntniſſe zum Glauben werde, dennoch in verſchie⸗ 
denen Graden, der Glaube, die Vernunft und Offenba⸗ 
rung als der Dreiklang der wahren Religion genannt, oder 
gar, wie S. 22: Vernunft und Glaube als zwei beſon⸗ 
dere Geiſtesvermögen dargeſtellt werden konnten. 

Später tritt aber das Unklare und Schwankende in der 
Darſtellung noch unverkennbarer hervor, und zwar, wie 
ſchon geſagt, bei ſolchen Gegenſtänden und in ſolchen 
Begriffsentwickelungen, welche bei der herrſchenden großen 
Meinungsverſchiedenheit, ja Verworrenheit, gerade der hbch⸗ 
ſten Klarheit bedurft hätten, beſonders da die immer noch 
obwaltenden Streitigkeiten auch dem gebildeten Laien nicht 
ganz unbekannt ſein dürften. Denn wenn man z. B. S. 


gewieſen wird: 
ein Gott;“ — 
ſelbe 15te Abſchnitt wiede 
ganz vorzüg⸗ wird die Zeit kommen, 
men wünſchen muß. Eine mehr im Verſtande des Men 


ä— — — — 


8⁰⁴ 


147, nach manchen herrlichen Erörterungen, zu dem Re⸗ 
ſultate gelangt iſt: „Der Glaube iſt die Frucht eines ges 
läuterten Verſtandes, einer echten Vernunftthätigkeit, eines 
guten Herzens“; — ja wenn S. 146 der Hauptgrund aller 
Religionsverſchiedenheiten in dem bekannten Ausſpruche nach— 
„Wie der Menſch, ſo ſein Glaube und 

wer kann ſich zurechtfinden, wenn der⸗ 

r mit den Worten ſchließt: „Wann 

da man das Chriſtenthum nicht 

ſchen, oder in künſtlichen Theo 
chriſtlichen Leben und im Her⸗ 
ſuchen wird!“ Noch verle⸗ 
man im 16ten Abſchnitte, 
handelt, nicht nur keine 


rieen, ſondern nur eben im 
zen, welches gut und rein iſt, 
gener fühlt man ſich, wenn 

welcher „von der Offenbarung“ 
nähere Andeutung erhält, was der Herr Verf. unter Of⸗ 
fenbarung verſtanden wiſſen wollte; ſondern auch, mit Be⸗ 
merkung der Unzulänglichkeit des Verſtandes, der Natur 
und des angeborenen religibſen Gefühls, als leitenden Haupt⸗ 
enden Erörterungen über Offenbarung 
ir wüßten Nichts von Gott, wüßten 
hätte er ſich uns nicht ſelbſt ges 
ſind offenbar zu unbeſtimmt aus⸗ 
achdem man ſie verſteht, 


ſatz für die nächſtfolg 
die Worte lieſt: „ W 
wir es nicht durch ihn, 
offenbart.“ Dieſe Worte 
gedrückt, und behaupten, je n 
entweder zuwenig, oder zuviel. Denn ſoll in dieſen Wor⸗ 
ten weiter Nichts enthalten ſein, als die Wahrheit, daß 
jene Enthüllung der göttlichen Dinge das Werk der gött⸗ 
lichen Zulaſſung, Fürſorge und Peranſtaltung ſei; fo iſt 
dieß zuwenig, weil dieß noch von Niemand beſtritten wor⸗ 
den iſt, und die folgende Vertheidigung eines ſolchen Of⸗ 
fenbarungsglaubens würde höchſt überflüſſig fein. Allein 
eben die nachfolgenden Perioden, welche ſichs angelegen 
ſein laſſen, die Nothwendigkeit und Möglichkeit einer nä⸗ 
heren Offenbarung, wie ſie genannt wird, gegen harte An⸗ 
griffe in Schutz zu nehmen, geben zu erkennen, daß un⸗ 
ter dem obigen Ausdrucke wohl eine unmittelbare Bekannt: 
machung und Enthüllung verftanden werden ſolle. Dann 
behauptet aber jener Satz „wir wüßten Nichts von Gott, 
wüßten wir es nicht durch ihn u. ſ. w., unläugbar zu⸗ 
viel, indem ſchon in dieſem Buche ſelbſt S. 20 die Ver⸗ 
nunft „des erkennenden Geiſtes Kern und Herz genannt 
wird, welche unmittelbar vernehme und als allgemeiner 
Wahrheitsſinn, die dem Göttlichen ausſchließend zuge⸗ 
wandte und davon beleuchtete Seite ſei;“ ja indem wenige 
Blätter ſpäter von den Offenbarungen Gottes in der Na⸗ 
tur und in der Geſchichte der Menſchheit mit wahrer Be⸗ 
geiſterung geſprochen wird, wenn gleich „die durch Ver⸗ 
nunft und Herz, Natur und Geſchichte“ gewonnenen 
religibſen Wahrheiten nicht Offenbarung ſelbſt, ſondern nur 
Strahlen der Einen ewigen Offenbarung Gottes, welche 
wir beſitzen,“ fein ſollen. 

Es würde Kleinigkeitskrämerei verrathen, wenn wir es 
uns vorgenommen hätten, das Unbeſtimmte, Widerſpre⸗ 
chende irgend eines einzelen Satzes hervorzuheben, wäh⸗ 
rend uns das Vorgehende und Nachfolgende alsbald über 
die dunkle Stelle hätte Licht verſchaffen können; allein wir 
bekennen, daß uns eben in jener Stelle, das ohr 
werd os zu liegen ſcheint, und daß von dem Mangel an 
ſcharfer, beftimmter Auffaſſung jenes an und für ſich zu 
weiten, mannichfache Deutungen zulaſſenden und nur ſchein⸗ 
bar ſämmtliche Syſteme des Offenbarungsglaubens unter 
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einen höheren, gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt zuſammen⸗ 
faſſenden Gedankens, alle die übrigen Dunkelheiten, Un⸗ 
beſtimmtheiten und bald ſcheinbaren, bald wirklichen Wider⸗ 
ſprüche herrühren, welche durch viele Stellen des Buches 
ſich hindurchziehen, welche aber weiter zu verfolgen, uns 
zu weitläufig machen würde. Ueberhaupt ſcheinen die 
Abſchnitte weniger gelungen zu ſein, welche mit der Form 
ihrer Darſtellung an das Romantiſche ſtreifen, wie z. B. 
III.; denn die begeiſterte Wärme und der Gedankenreich⸗ 
thum des Herrn Verf. bezeugen es, daß er ſolches Schmu⸗ 
ckes nicht bedürfe; ſowie diejenigen, in welchen der Haupt⸗ 
zweck, Erbauung für Geiſt und Herz mehr, hinter das 
Streben einer gelehrten Forſchung, Prüfung oder Verthei— 
digung zurücktritt. Denn es wird alsdann für den Laien 
zuviel und für den Gelehrten vom Fache zuwenig gethan, 
und der Erbauungſuchende wird ſich unangenehm geſtört 
fühlen, wie dieß z. B. Ref. bei dem Raiſonnement über 
den vorgegebenen Scheintod Jeſu ergangen iſt, und bei 
dem abſichtlichen Bemühen, die außerordentlichen Naturbe⸗ 
gebenheiten in der Todesſtunde Jeſu für wahre Wunder zu 
erklären. 
Uebrigens erlaubt ſich Ref. nur noch einzele Kleinigkei⸗ 
ten zu erwähnen, bei welchen er angeſtoßen ift, 
S. 59 heißt es: „Wenn du einſt dort ſteheſt, im An— 
ſchauen Gottes ſelig, verklärter Geiſt, weit unter dir, kaum 
bemerkbar die Erde, wie ein kleines Bläschen im unge⸗ 
heuren All ſchwimmt, weder Gold, noch Ehre, noch Dia⸗ 
dem mehr glänzt, dann, o! freigewordener Geiſt, dann 
mag ein ſanftes Lächeln das Einzige wohl fein, was du 
dem Asdenken an den irdiſchen Staub weiheſt!“ — Ref. 
ſetzt hinzu: gewiß auch eine herzlich dankbare Erinnerung; 
denn eben jenes kleine Bläschen war ja die Vorſchule, 
welche für die höhere Welt uns würdig vorbereitete; je 
höher wir ſteigen, deſto ehrwürdiger müſſen uns die früheren 
Uebungsanſtalten erſcheinen. — S. 163 wird die Natur 
ein ſtummer Zeuge genannt, denn nie könne man von der⸗ 
ſelben mit Sicherheit auf den lebendigen Gott der Chriſten 
schließen; iſt aber deßhalb dieſer Zeuge ſtumm zu nennen? 
Macht nicht Paulus die Heiden ſogar verantwortlich, wenn 
ſie durch ſolches Zeugniß nicht zu Gott geführt würden? 
Röm. 1, 19. — S. 205 wird Jeſu eine „„Selbſtver⸗ 
läugnung mit völliger Klarheit über den Erfolg“ zuge⸗ 
ſchrieben, und einige Zeilen darauf heißt es: „er ſah das 
Kreuz als Ziel ſeiner Beſtrebungen, und die Gewißheit 
des Erfolgs war keineswegs ſo ganz entſchieden, daß er 
ſich damit hätte aufrichten können.“ — S. 278 lieſt man: 
„Chriſtus fiel ebenſowenig als das Opfer feiner Feinde, wie 
er für ſeine Wahrheit ſtarb. Warum aber ſtarb Chriſtus? 
Hierüber kann Niemand den rechten Beſcheid geben, als die 
pt Schrift und dieſe lehrt: er ſtarb zur Verſöhnung der Men 
chen mit Gott.“ Jetzt folgen einige darguf ſich bezie⸗ 
hende Schriftſtellen, und dann ſchließt der Abſchnitt ohne 
Weiteres mit den Worten: „Willſt du mehr, gläubige 
Seele, als ſolche Winke? Denn Winke können nur gege⸗ 
ben werden bei dem größten Geheimniſſe, welches die 
Menſchheit kennt.“ 


Dieſe unerwartete Wendung wider⸗ 


w ̃ —— ̃ —— ̃ ———ꝛ p p pp ̃ — ̃ —ä—ßä—j ———— — —— — —ę—e 


ſpricht dem Geiſte, welcher ſonſt im Buche herrſchend ge⸗ 


funden wird, gibt weder Wärme noch Licht, läßt nicht 
einmal, trotz der ausdrücklichen Hinweiſung darauf, et: 
was Geheimnißvolles ahnen, ſondern macht vielmehr den 
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Mangel erſehnter Befriedigung fühlbar. Und das wird 
ſtäts der Fall ſein, ſobald man den Tod Jeſu und die 
Lehre von der Verſöhnung ſo iſolirt auffaßt, wie hier, 
und beſonders auch in dem vorhergehenden Abſchnitte, ge⸗ 
ſchehen iſt. Bringt man hingegen die Verſöhnungslehre 
mit der umfaſſenderen Erlöſungsidee, welcher jene unter⸗ 
geordnet iſt, in gehörige Verbindung und betrachtet den 
Tod Jeſu in der unläugbaren Beziehung auf ſein vorher⸗ 
gegangenes Leben und Wirken, ſowie auf die nachher er⸗ 
folgende Auferſtehung; ſo haben wir keineswegs nöthig, zu 
jüdiſchen Opferideen unſere Zuflucht zu nehmen, das un⸗ 
ſichere, geheimnißvolle Dunkel verſchwindet, und die Chri⸗ 
ſtusoffenbarung gewinnt nicht nur an Licht, ſondern auch 
an Würde und anziehender Kraft, während der Tod des 
Herrn immer der heilige Grundpunkt bleibt, auf welchen 
alle Vorbereitungen ſich beziehen, und von welchen alle 
ſegensreiche Folgen wiederum ausgehen. Dann würde 
auch der Hr. Verfaſſer ſich nicht vergebens bemüht haben, 
an zwei verſchiedenen Orten (S. 269 f. und 276 f.) zu 
zeigen, daß Chriſtus nicht als ein Opfer ſeiner Feinde ge⸗ 
fallen, und auch nicht für die Wahrheit ſeiner Lehre, ſon⸗ 
dern allein um unſerer Verſöhnung willen mit Gott ge⸗ 
ſtorben ſei; denn es iſt vielmehr dieſes Dreifache zuſam⸗ 
men und mehr noch beim Tode Jeſu anzunehmen, in⸗ 
dem die ewige Weisheit es ſo leitete, daß aus jener Un⸗ 
that der Verblendeten, welche zur Verklärung der reinſten 
und erhabenſten Liebe in Chriſto Veranlaſſung gab, Heil 
und Segen für das ganze Menſchengeſchlecht ſich entwickelte. 
— Wenn ferner S. 277 darum geläugnet wird, daß Chri⸗ 
ſtus für die Wahrheit ſeiner Lehre könne geſtorben ſein, 
„weil ohne die Auferſtehung ſeine ganze Sache würde ver⸗ 
nichtet geweſen ſein, und doch gleichwohl der Tod Jeſu 
allein ſchon als hinreichender Grund unſerer Verſöhnung 
mit Gott dargeſtellt wird: ſo läßt ſich wohl fragen, ob es 
auch jemals eine chriſtliche Verſöhnungslehre, wenn die 
Auferſtehung nicht erfolgt wäre, würde, gegeben haben? 
Vergl. 1 Kor. 15, 3. 17. Röm. 4, 25. — S. 292: 
„. . . . dieſe zweite Geburt nennen wir Tod.“ Tod iſt 
doch wohl aber mehr, als Auflbſung; daher das natürliche 
Grauen vor demſelben. Ref. kann unter der zweiten Ge⸗ 
burt nur an den in oder mit der Auflöſung beginnenden 
neuen Entwickelungsproceß, oder die Auferſtehung, ‚den: 
ken. — S. 294: Man weiß nicht, wo auf einmal der 
Gedanke wieder herkommt, daß „der Mittler für das Feh⸗ 
lende fein Blut vergoſſen und die Erbarmung zum Voraus 
für den reuigen Sünder erkauft habe.“ — S. 422: Es 
iſt nicht genügend dargethan, warum, wenn man Sefus - 
blos für einen Weiſen, ja für den höchſten Wohlthäter des 
Menſchengeſchlechts hielte, die Abendmahlsfeier abgeſchafft 
werden müßte: kann ſie denn nicht auch dann noch eine 
heilige Bundesmahlzeit ſein, ſich gegenſeitig zu einer ähn— 
lichen Geſinnung und Wirkſamkeit zu verpflichten? — 
S. 149: Originell iſt folgende Aeußerung und kann leicht 
zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben: „Ob alle Mens 
ſchen bereits geboren (Herr Verf. meint die geiſtige Voll: 
endung für ein anderes Leben) ſind, geboren ſein wollten, 
wenn der Tod ſie abruft, laſſen wir hier unentſchieden. 
Der Gedanke aber liegt nahe, was nicht reif geworden iſt, 
vermag nicht zu leben, ſondern muß — von Neuem an— 
fangen.,“ 8 
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Rec. müßte mit weniger Hochachtung bei Leſung auch 
dieſes Buches gegen den Hrn. Verf, erfüllt worden ſein, 
wenn er nicht das Wenige, welches ihm unter dem vielen 
Vortrefflichen als minder gelungen vorgekommen, treulich 
angemerkt hätte, indem er zugleich hofft, daß bei einer 
neuen Ausgabe, welche ſich gewiß bald nothwendig machen 
wird, auch dieſe kleinen Unvollkommenheiten nicht unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben werden. Beſonderer Empfehlungen be: 
darf das Buch, welches gewiß mit allem Rechte in die 
erſte Claffe der guten Erbauungsbücher unſerer Tage zu 
ſetzen iſt, nicht, da es ſich ſelbſt genug empfiehlt, weßhalb 
wir auch nur Eine Stelle zum Beweiſe des eben Geſagten 
anführen wollen. Wir heben, ohne beſonders zu ſuchen, 
die Anfangsworte des 41ſten Abſchnittes, aus, wo von der 
Abendmahlsfeier die Rede iſt: 9 

„Des Abendmahls Sinn und Bedeutung liegt nur in 
Chriſto und im chriſtlichen Leben. Vergebens forſchet ihr 
im Wortſinne der alten Rede; vergebens ſpürt ihr ande⸗ 
ren ähnlichen Gebräuchen bei den früheren Völkern nach; 
nur das Chriſtenthum hat ein Abendmahl, und nur das 
Chriſtenthum macht dieſen Gebrauch zu einem Abend⸗ 


mahle. — Wie ſehr dieß der Fall iſt, wie ſehr das Sa 


crament des Altars fein Licht gleichſam von Oben empfängt, 
erkennt man nie deutlicher, als wenn man ſelbſt zum 


Abendmahle geht. Wir find dann wunderbar tief ergrif⸗ 


fen; das letzte Fünkchen der Andacht, des Glaubens und 
der Liebe iſt zur hellen Flamme angefacht; es iſt als hör⸗ 
ten wir Engelſtimmen, Himmelsharmonieen. Was iſt 
das? Findet denn etwa eine beſonders ſinnlich einwirkende 
Feierlichkeit Statt? Es iſt ein einfacher, ſchmuckloſer 
Altar; es iſt dieſelbe Kirche; es ſind dieſelben Menſchen, 
wie immer. Oder empfängt man etwa einen beſonderen 
Genuß? Es iſt Brod und Wein im höchſten Grade mäßig 
genoſſen. Was iſt's alſo, das uns ſo mächtig ergreift, 
wenn wir zum heil. Abendmahle gehen? Es iſt die auf 
Einen Punkt concentrirte Herrlichkeit des Chriſtlichen, und 
wir brauchen dieß nur zu zerlegen, um es alſo wirklich zu 
finden.“ u. ſ. w. 15 9.78 
Zum Schluſſe nur noch die Angabe des reichen Sn: 
halts: Mein Kampf und mein Sieg. — Die Wahrheit 
in der Dichtung. — Die Waldcapelle. — Das Ziel. — 
Geiſt und Welt. — Die Nichtigkeit des blos Irdiſchen. 
— Die Lebenslooſe. — Ob Sittlichkeit und Sittenlehre 
allein ausreiche? — Religion. — Vom religibſen Sinne 
in ſeiner Entwickelung, Leitung und Kraft. — Von der 
Demuth. — Vom Unglauben. — Ueber Schwärmerei, 
insbeſondere über religibſe Schwärmerei. — Von der 
wahren und falſchen Religion, oder von Religion und 
religibſen Meinungen und Formen. — Die Offenbarung 
Gottes. — Die Allmacht Gottes in der Natur. — Die 
Weisheit Gottes in der Natur. — Die Vaterliebe Gottes 
in der Natur. — Gott in der Geſchichte der Menſchheit. 
— Jeſus Chriſtus. — Zum Weihnachtsfeſte. — Etwas 
über Chriſti äußere Geſtalt und Verhältniſſe. — Chriſtus 
als Lehrer der Welt. — Chriſtus als Verſöhner und Er: 
löſer“ — Betrachtungen einer frommen Seele am Char⸗ 
freitage, — Am Grabe geliebter Todten. — Von der 
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Todesfurcht. — Die Auferſtehung des Herrn — Zur 
Oſterfeier. — Wiederſehen. — Warum wiſſen wir aber 
doch nicht mehr von unſerem eigentlichen Zuſtande nach 
dem Tode? — Bedurfte denn aber die Welt noch einer 
beſonderen Offenbarung durch Chriſtum und bedarf fie ſol⸗ 
cher noch immer? — Von der heiligen Schrift. — Wie 
erfreulich es ſei, zu wiſſen, das Chriſtenthum finde wieder 
ſeine Freunde und Verehrer. — Das chriſtliche Leben. — 
Die chriſtliche Kirche. — Die chriſtliche Gemeinſchaft oder 
der heilige Geiſt. — Die Taufe. — Das Abendmahl. 
— Die Abendmahlsfeier. — Vorbereitung zum würdigen 
Genuſſe des heil. Abendmahls. — Ueber wahre und ver⸗ 
meintliche Beſſerung. — Der Sonntag. — Die chriſt⸗ 
liche Andacht. — Mein Morgengebet. — Mein Abend⸗ 
gebet. — 5 — h. 


Kurze An zeigen. 
Was eine chriſtliche Gemeinde ihrem entſchlafenen guten Seel⸗ 
ſorger ſchuldig iſt. Gedächtnißpredigt auf weiland Herrn 
M. Gottlob Renatus Friedel, geweſenen treuverdienten 
Prediger und Seelſorger zu Froſſen, am 18. Sonntage 
nach Trinitatis 1826 als dem Begräbnißtage desſelben in 
der Kirche zu Croſſen gehalten von Gottlieb Lange, 
Pfarrer zu Pötewitz bei Zeitz. Auf Verlangen der Kirch⸗ 
fahrt zu Croſſen gedruckt. Zeitz, 1826 in der Webel'ſchen 

DEN S. 14. 8 5 

Caſualpredigten, wie die vorliegende, machen nicht blos beim 
Anhören einen tieferen Eindruck, als allgemeinere Vorträge zu 
thun pflegen, ſondern find auch um ihres beſonderen Inhalts 
willen einer beſonderen Beachtung werth. Der im Fache der ho⸗ 
miletifchen Literatur bereits vortheilhaft bekannte Verfaſſer dieſer 
Gedächtnißpredigt, erklärt ſich in einem Vorworte mit rühmli⸗ 
cher Beſcheidenheit über die Gründe ihrer Herausgabe, welche 
in dem Wunſche der Gemeinde, in dem Verdienſte des Verewig⸗ 
ten, und in der Abſicht enthalten ſind, ſein Andenken auch bei 
der Nachwelt zu erhalten. Die vom Verf, bereits bekannte Ges 
wohnheit: „durch den Verſtand auf das Herz zu wirken“ offen⸗ 
bart ſich auch in der vorliegenden Gedächtnißpredigt. In einfa⸗ 
cher, aber lichtvoller Rede geht dieſe von dem Gedanken „daß 
Gott Alles wohl mache“ aus und über zu dem Bilde des ent⸗ 
ſchlafenen Lehrers, welches in kurzen, aber kräftigen Zügen dem gei⸗ 
ſtigen Auge des Zuhörers vorgehalten wird. Der Vortrag ſelbſt hat 
nach dem aus Hebr. 13,7, glücklich gewählten Texte obiges Thema 
und zeigt „daß eine chriſtl. Gemeinde an den entſchlafenen Seelſor⸗ 
ger, als chriſtlichen Lehrer, welcher ihr durch fein Beiſpiel und 
gemeinnütziges Wirken unvergeßlich bleiben müſſe, denken, und 
dieſes Andenken durch Hochachtung, Dankbarkeit, Langmuth und 
Eifer für das Gute an den Tag legen ſolle; daß fie ferner ver⸗ 
bunden iſt „ſein Ende anzuſchauen“ wie es ein dankbares Ende 
gegen Gott und Menſchen, ein geduldiges und Gott ergebenes, 
ein frommes und chriſtliches, aber auch ein muthiges, freudiges 
und hoffnungsvolles wars daß fie fi) aber bei der Betrachtung 
ſeines Bildes zur Nachfolge ermuntert fühlen müſſe, in ſeinem 
Glauben und Wandel, in der Berufstreue, Dienſtfertigkeit und 
Gefälligkeit, Beſcheidenheit und Demuth, im ehelichen Leben und 
in der Kinderzucht. 

Alles dieß wird in fo einfacher und ſchmuckloſer Form, aber 
immer mit treffenden Ausdrücken vorgetragen, daß es gewiß den 
beabſichtigten Eindruck nicht verfehlt haben wird, 

Durch das Ganze zieht ſich ein mit Achtung, aber auch mit 
Wehmuth gegen den Entſchlafenen erfüllter Geiſt, welcher in 
dem Beſtreben, das Andenken desſelben zu erhalten, ſich ſelbſt 
das ſchönſte Denkmal des Gemüths geſetzt hat. Bu 


